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568 DIE BERNER WOCHE Nr. 36

„Song! Denn lobe idj bie Satur. ©her wenn ich

fuge, in be gamilie, fo meine idj unter uns 3tnei beibe.

©feine $rau bringt 3hnen als Dichter bas geroobnte gren3en»

lofe 3ntereffe entgegen, unb ba tonnten Se gan3 3ufäIIig
in ben oielen ©efprädjen über ©oefie auf mein Anliegen
311 fpredjen tommen. Das barf natürlich nid) paffieren

„3hr Sertrauen ift mir beilig", Tagte Sün3li.
„Heilig is int. Die Sadje is ja harmlos, aber ieber

©tenfdj hat nu mal feine ©eheimniffe unb muh fe haben,
benn toenn aliens rausfomntt, wirb bie ©he oerungeniert.
Das tonnen Se fid) für 3hr fpäteres Sehen merten, junger
©tattn, unb nu fagen Se mal, Sie machen fo hübfdje Serfe,
wie id) höre?"

Ueber Dobias tarn eine leichte Serlegenheit. *

Sollte ber Sater Kenntnis haben oon ben ent3ünbeten

3eilen?
©r räufperte fidj.
,,©s ift naturgemäjj", Tagte er, „bah man für ftdrtere

©mpfinbungen gewagte Silber fud)t, unb bas ergibt fid)

cigentlidj oon felbft. ©tan ift gewiffermahen ber SoIIftreder
einer höheren ©ewalt ..."

„3awoIlja Sie machen alfo Serfe, unb 3u>ar fo

'n bihchen pitant, was? So fürs 3emüt?"
Sdjnaafe brüdte bas linte ©uge 3U unb lädjelte oiel»

fagenb.

„3d) weih nicht, was Sie bamit fogen wollen ..."
„Sa, Sie unfdjulbsooller ©ngel ich meine fo 'n

bihdjett ftart betolletiert."
„3d) tann mid) nicht erinnern, bah id) etwas Der»

artiges gefdjrieben habe ..."
„Hören Se mal, Sie fin bodj ber gewaltige ©rotifer!"
Sün3li atmete auf. ©r würbe alfo bodj nicht 3ur Sebe

geftellt oott einem entrüfteten Sater.
Uebrigens fah Herr Schnaafe auch fo oergnügt unb

lebensfroh aus, bah matt ihn nidjt für einen ftrafenben

Sidjter halten tonnte.
Unb Dobias lädjelte gefdjmeicbelt.

,,3cf) bin allerbings in einem Statte als ©rotifer ber

3ufunft be3eidjnet worben ..."

Jtus Oapan. „tPond|"d)au." Die Grioartuna des aufgebenden IDondes

ift eine berrlidje Sitte.

„Habe id) gelefen, unb ich fagte mir fofort, bann
finb Se aud) ber ©rotifer ber ©egenwart, unb Sie werben
fid) ben eljrenuollen Ditel wohl richtig oerbient haben ..."

,,©s besieht fidj auf eine gröbere Dichtung oon mir,
bas oiolette ©haos ..."

„Sa ebettb! Unb baneben machen Se wohl fo ge»

pfefferte Schanfongs? Saas?"

„Sifftt im entfernteften! 3d) bin offenbar bei 3bnen
oerleumbet worben ..."

„3 wo! Das is bodj gerabe bas, was idj will ..."
,,©s ift eine böswillige Serleumbuitg ..."
,,S3as heiht Serleumbung? Stein ©tenfdj hat 'tt Don

31t mir gefagt. Das is bod) nur bie einfache, logifdje Schluh»

folgerung aus 3hrer anerfannten ©igenfdjaft als ©rotifer..."
„3d) oerftehe aber nidjt ..."
„©äffen £« mal Dbadjt! Haben Se fchott bie Heine

Summsbioa gefeheit, bie fid) hier aufhält?"
„Die Dodjter oon bcirt Sdjloffenneifter?"

„3awollja Sie finb im Silbe. Sa alfo, id) prote»

giere bie Strabbe 'n bihchen. Sie brauchen fid) nifdjt ba»

bei 311 benfen; in allen ©bren unb als ber geborene Dheater»

onfcl. Su hört bie junge Dame, bah toir näd)ftens 'it 3fec3

ocranftalten, fonne oene3ianifdje Sacht ant See, unb ba

fam fie auf bie 3bee, bah fie fid) bei ber ffielegenfjeit mal
ben ©Itaidjerit 3eigen föttnte. Serfteljen Se, ne ©rt Se»

habilitation, bamit bie Sanaufen, fagt fc, bod) mal fehen

unb begreifen, wer uttb was fe is. Sa, Sie wiffen ja,

wenn fid) mal 'tt 8frauen3immer was itt Stopp feht. Unb nu
bie frjiauptfadje. Sie will etwas oortragen, oerftefjen Se,

was bie Situation beleud)tet, was eigens bafür gcbid)tet is.

Se Satire auf muffige Spiehbürger unb 'n Sang an bie

golbene Srreifjeit, unb bas ©an3e onttlid) gefalsen unb ge»

pfeffert Sa alfo, wollen Se bas madjen?"

„3dj?"
„3awoIlja. 3ch fagte mir, Sie finb ber ©tann bo3U ..."
„3d) foil ein ©ebid)t machen ..."

(gortfehung folgt.)
— "*

Saponifie ®ebrcmd)e.
©3er 3Htn erftenmal ttadj 3apan fommt, ntuh

fidj an mancherlei gewöhnen, was ihm bisher ooll»
forttnten unbefannt war. Die Dtjpen ber ©tenfdjen,
bie Stäbtebilber, bie Käufer, bie Çirmenauffdjriften
unb Setiamen finb oon ben europäifdjett fo himtnel»
weit oerfdjieben, bah man in eine gait3 attbere ©Seit
311 fotttmen wähnt. 3ft bies in ben füblidjen, grohett
Stäbten 311m Deil fchott fefjr geänbert, fo finbet man
aber itt ben nörblidjeren ©ebieten nod) ein unoer»
fälfdjtes japanifdjes £eben, betn man fid) als ©uro»
päer fchwer attpaffen fattn. Sowohl bie japanifdjen
Speifen, bereit Hauptgericht ftets Seis ift, mit feinett
bioerfen Seilagen, bie nicht immer bem europäifcheit
©efd)tnad entfpredjen, als aud) bie 5lrt, fie 311 effen,

ift eine Runft, bie man erft erlernen muh. Stäbdjen,
bie ©teffer unb ©abel erfetjett, wedjfelt man tneift
mit Sringer unb Speifen burcheinanber. 3ft man auf
biefe Srt gan3 unb gar angewiefen, fann es einem
paffieren, bah man hungriger ootn Difch auffteht, als
man fich niebergelaffen hat. Difd) ift eigentlid) aud)

nicht bie richtige Se3eid)nung, ba berfelbe fid) nur
20 3eutimeter 00m Soben erhebt, oft aber gar nicht
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„Bong! Denn lobe ich die Natur. Aber wenn ich

sage, in de Familie, so meine ich unter uns zwei beide.

Meine Frau bringt Ihnen als Dichter das gewohnte grenzen-
lose Interesse entgegen, und da könnten Se ganz zufällig
in den vielen Gesprächen über Poesie auf mein Anliegen

zu sprechen kommen. Das darf natürlich nich passieren ..."
„Ihr Vertrauen ist mir heilig", sagte Bllnzli.
„Heilig is jut. Die Sache is ja harmlos, aber jeder

Mensch hat nu mal seine Geheimnisse und muh se haben,
denn wenn aliens rauskommt, wird die Ehe verungeniert.
Das können Se sich für Ihr späteres Leben merken, junger
Mann, und nu sagen Se mal, Sie machen so hübsche Verse,

wie ich höre?"
Ueber Tobias kam eine leichte Verlegenheit. >

Sollte der Vater Kenntnis haben von den entzündeten

Zeilen?
Er räusperte sich.

„Es ist naturgemäß", sagte er, „dah man für stärkere

Empfindungen gewagte Bilder sucht, und das ergibt sich

eigentlich von selbst. Man ist gewissermaßen der Vollstrecker
einer höheren Gemalt ..."

„Jawollja Sie machen also Verse, und zwar so

'n bihchen pikant, was? So fürs Iemüt?"
Schnaase drückte das linke Auge zu und lächelte viel-

sagend.

„Ich weih nicht, was Sie damit sogen wollen ..."
„Na, Sie unschuldsvoller Engel ich meine so 'n

bihchen stark dekolletiert."
„Ich kann mich nicht erinnern, dah ich etwas Der-

artiges geschrieben habe ..."
„Hören Se mal, Sie sin doch der gewaltige Erotiker!"
Bünzli atmete auf. Er wurde also doch nicht zur Rede

gestellt von einem entrüsteten Vater.
Uebrigens sah Herr Schnaase auch so vergnügt und

lebensfroh aus, dah man ihn nicht für einen strafenden

Richter halten konnte.

Und Tobias lächelte geschmeichelt.

„Ich bin allerdings in einem Blatte als Erotiker der

Zukunft bezeichnet worden ..."

stus Japan- „Monchchau," vie Krwartung stes ausgehenden Mondes

ist eine herrliche Sitte,

„Habe ich gelesen, und ich sagte mir sofort, dann
sind Se auch der Erotiker der Gegenwart, und Sie werden
sich den ehrenvollen Titel wohl richtig verdient haben ..."

„Es bezieht sich auf eine größere Dichtung von mir,
das violette Chaos ..."

„Na ebend! Und daneben machen Se wohl so ge-

pfefferte Schansongs? Was?"

„Nicht im entferntesten! Ich bin offenbar bei Ihnen
verleumdet worden ..."

„I wo! Das is doch gerade das, was ich will ..."
„Es ist eine böswillige Verleumdung ..."
„Was heißt Verleumdung? Kein Mensch hat 'n Ton

zu mir gesagt. Das is doch nur die einfache, logische Schluß-
folgerung aus Ihrer anerkannten Eigenschaft als Erotiker..."

„Ich verstehe aber nicht ..."
„Passen Se mal Obacht! Haben Se schon die kleine

Bummsdiva gesehen, die sich hier aufhält?"
„Die Tochter von dem Schlossermeister?"

„Jawollja Sie sind im Bilde. Na also, ich prote-
giere die Krabbe 'n bihchen. Sie brauchen sich nischt da-

bei zu denken; in allen Ehren und als der geborene Theater-
onkel. Nu hört die junge Dame, dah wir nächstens 'n Feez

veranstalten, sonne venezianische Nacht am See. und da

kam sie auf die Idee, dah sie sich bei der Gelegenheit mal
den Altaichern zeigen könnte. Verstehen Se, ne Art Ne-

Habilitation, damit die Banausen, sagt se, doch mal sehen

und begreifen, wer und was se is. Na, Sie wissen ja,
wenn sich mal 'n Frauenzimmer was in Kopp setzt. Und nu
die Hauptsache. Sie will etwas vortragen, verstehen Se,

was die Situation beleuchtet, was eigens dafür gedichtet is.

Ile Satire auf muffige Spießbürger und 'n Sang an die

goldene Freiheit, und das Ganze orntlich gesalzen und ge-

pfeffert Na also, wollen Se das machen?"

..Ich?"
„Jawollja. Ich sagte mir, Sie sind der Mann dazu ..."
„Ich soll ein Gedicht machen ..."

(Fortsetzung folgt.)
»»» ""»»» —

Japanische Gebräuche.
Wer zum erstenmal nach Japan kommt, muh

sich an mancherlei gewöhnen, was ihm bisher voll-
kommen unbekannt war. Die Typen der Menschen,
die Städtebilder, die Häuser, die Firmenaufschriften
und Reklamen sind von den europäischen so Himmel-
weit verschieden, dah man in eine ganz andere Welt
zu kommen wähnt. Ist dies in den südlichen, großen
Städten zum Teil schon sehr geändert, so findet man
aber in den nördlicheren Gebieten noch ein unver-
fälschtes japanisches Leben, dem man sich als Euro-
päer schwer anpassen kann. Sowohl die japanischen
Speisen, deren Hauptgericht stets Reis ist. mit seinen

diversen Beilagen, die nicht immer dem europäischen
Geschmack entsprechen, als auch die Art. sie zu essen,

ist eine Kunst, die man erst erlernen muh. Stäbchen,
die Messer und Gabel ersetzen, wechselt man meist
mit Finger und Speisen durcheinander. Ist man auf
diese Art ganz und gar angewiesen, kann es einein
passieren, dah man hungriger vom Tisch aufsteht, als
man sich niedergelassen hat. Tisch ist eigentlich auch

nicht die richtige Bezeichnung, da derselbe sich nur
20 Zentimeter vom Boden erhebt, oft aber gar nicht
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oorfjanben ift, fonbern bie Speifen werben in oicterlei
Heinen Sdjalen unb ©d)äld)cit einfad) auf ben ©oben
gefeht unb in Ijodenber Stellung oer3ehrt. Sdjon
beim Setreten eines japanifdjen ôciufes beginnen bie
Sdjtoierigleiten. Kein Sefudjer barf mit Sdjufjeit in
bie ©3ofjnung eintreten. Diefe mi'tffen oietmebr ftets
am (Eingang ausgesogen toerben unb fteben bort be»

reits Pantoffeln bereit, in bie man bann hinein»
fdjlüpft unb bie ©Sofjnung betritt, fçjierburdj ruirb
bie ©Joljnung natürlich feljr fauber gehalten. Dies
ift notwenbig, ba ber ©oben ber ©3obnräume mit
„jötattemDatamis" ausgelegt ift. Sebingt ift biefe
©rforbernis uod) baburdj, bah bie meiften 3apaner,
arm unb reid), auf beut ©oben fdjlafcn. Am Abenb
toerben im 3itnmer, bie meiften Käufer hoben nur
eins ober 3toei, bide Dcdeit auf ben ©oben gelegt,
bie bann am ©torgen tuieber sufammengerollt unb in
bie eingebauten Seitcnfdjränfe beförbert toerben. Da»
burdj tuirb uatiirlid) oiel ©aum gefpart. ©aumlunft
ift ettoas, toas man oon beut 3apaiter lernen îann.
(Es ift unglaublidj, mit toe!d)er ffiefdjidlidjfeit er bie
Heinften Zäunte oorteilljaft unb gefdjmadooll aus»
Sunuhen oerfteht.

Die oielen oerfdjicbctten Suhbeïleibungen toirten
auf bettt ©ilbe toie ein herrliches Stilleben. Da ficht
man curopäifdje Sdjuhe, hohe ©uinmifdjufjc, bie bei
fdjledjtem ©3etter grofe unb tiein, Damen unb Herren ftets
aitsieheit. Die ©omantif liegt jebodj in ben hölsernen Sich»
betlcibungen, ben fogenannten „ffieta", bie oft eine Söljc
aott 10 3mtimeter erreichen, befonbers aber bei fdjledjtem
©Setter feljr prattifd) finb. ©s ift natürlich unbenfbar, mit
bjefett höl3emen Dingern in bie ©toljnungen 3U gehen.
Sahen bie Datamis manchen ©orteil, fo haben fie bodj
audj grohe ©adjteile. Sinb feine Kinber in ber Samilie
oorljanben, ift es natürlich uitausbleiblid), bah biefelbcn
bte ©fatten nah madjeit. ©tit ber 3eit oerbreitet fid) bann
ein mobriger, muffiger ffierudj, unb ltngc3iefer [teilt fid)
gleichfalls ein. Baut polfjeilidjcr ©oTfdjrift miiffen bicfelbeit
im 3aljre 3toeintal griinblid) gereinigt toerben. ©olheilidje
Kontrollen finben ftatt. Drohbem betrachte id) bie Datamis,
befonbers in finberrcidjeit Familien, -als ©asilleitherbe
fdjlimmfter Sorte, Bungenfranffjeit, bte fidj befonbers in
3apan^breit macht, fdjeint mir bie erfte fdjlimme Solge su
fein. 3n bie auf bem Silbe erfenubare Oeffnung ber Da»
tamis îommt ein Heines ©edeit, in bem ein Kohlenfeuer
unterhalten tuirb, über bem ftets ber Deeleffel fummt, ober
audj bie gau3e Samilie im ©Sinter Sdjub oor Kälte fudjt.

3apanifd)e „öenkan" (Bauseinßanß) mit typifdjen 5uftixklcidunßen :

6eta und 6ummlftiefel.

Vorfdjrlftsmäfjiße Säubcrunß des Baufes In 3apan. Da die „Catamis" uiel Staub

entwickeln, bilden tie eine ßrofse 6efabr für anfteckende Krankheiten; befonders

Cuberkulofe. s werden jährlich polizeiliche Kontrollen uorßenommen-

Oefeit in curopäifdjem Sinne finb hier unbefannt. 3n ber
lalteit 3ahres3eit toerben oielfadj eiferne Oefen benufet, bereit
Ofenrohr einfach burdjs Senfter geleitet toirb, Kamine gibt
es nicht. 3n edjt japanifdjen Familien fehlen and) biefe
Oefen unb begnügt man fidj mit bem Seuer in Kohlen»
bedeit, um bas bie gan3e Santilie herum fitst unb fidj iöänbc
unb fji'the toärmt. ©s läh't fid) benfett, bah eine foldje 5ei»
3ungsntethobe Diele (Erfältungen fd)afft. ©tan ift baljer ge=

3toungen, befonbers in ben nörblichen Diftriften, fehr toarnte
Unterwäfdje 3» tragen, ©ebt man im ©Sinter ftarf oer»
mummt, fo oerfällt man im Sommer gerabe ins ©egenteil.
Da läuft bie gan3e Santilie teihoeife nudt herum unb hat
felbft auf ber Strohe feljr toenig an.

Die 3ierbe jeben Kaufes ift ein ôaustempetdjen, oor
beut bie Somilie jeben Dag ihre ©ebete oerridjtet unb
Opfer bringt, ©ei ben Dotenfeften finben gröbere feierliche
Opferungen ftatt, an benen bie gan3e Samilie teilnimmt.
Selbft in ben ©efd)äftsräumcn befinben fid) Heine Dempel,
befonbers 311 ©Ijren bes Sudjfes, ber als ©lüdfpenber unb
©rfüller aller ©Siinfdje fehr oiel oereljrt roirb unb, toie mir
ein ©riefter im Suchstempel fagte, ein feljr gutes ©efchäft

oerbürgt. ©Ser möchte nicht (Erfüllung feiner ©3ünfdje
erwarten! Das gan3e japaitifdjc Beben ift oon reli»
giöfett 3bcen burd)bruitgen unb beherrfcht. 3m Sa»
milien», im öffentlichen unb Staatsleben fpielcn reli»
giöfe 3erentonien, bie oft mit oiel ©otnp ausgeführt
werben, eine grohe ©olle. 3bt)IIifdj ift bie feierliche
©rwartung bes aufgehenbett ©ollmonbes. Sonne unb
©tonb finb im ©ötterleben bes japanifdjen ©ttjtfjus
oon groher ©ebeutung. Amaterafu, bie 00m ôimmel
Ieud)tenbe ©ottheit, uttb DfuIi=no»Kami, bie ©tonb»
göttin, waren Kinber bes ffiöttcrpaares 33anagi unb
3}anatni. ©rftcre entftanb aus bem linfeu Auge bes

©ottes beim ©3afcijen int ©teere, währenb lehtere
aus bent redjten Auge entftanb. Diefe mpthologifdjen
fagenljaften ©r3ählungen, bie bis ins graue Altertum
3urüdreid)en, finb heute itodj mefentlidje ©eftanbteile
ber ffjintoiftifdjen ©eligion. Diefe befiehl faft aus»
fdjliehlid) aus Aljnenfult unb Anerlcnnung ber ©ött»
Iidjleit bes Kaifers, oerliert fidj aber 311 einem weit»
oersweigten Aberglauben, 001t bem bas gewöhnliche
Soll ftatt befangen ift. Dagegen ift bie fliehe unb

©creljrung ber Kinber 3U ben ©Item eine angenehme
©rfdjcinung im ©Sefen bes japanifdjen ©olles unb
erfiredt fidj über ben Dob hinaus- Das Samilien»
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vorhanden ist, sondern die Speisen werden in vielerlei
kleinen Schalen und Schälchen einfach auf den Boden
gesetzt und in hockender Stellung verzehrt. Schon
beim Betreten eines japanischen Hauses beginnen die
Schwierigkeiten. Kein Besucher darf mit Schuhen in
die Wohnung eintreten. Diese müssen vielmehr stets
am Eingang ausgezogen werden und stehen dort be-
reits Pantoffeln bereit, in die man dann hinein-
schlüpft und die Wohnung betritt. Hierdurch wird
die Wohnung natürlich sehr sauber gehalten. Dies
ist notwendig, da der Boden der Wohnräume mit
„Matten-Tatamis" ausgelegt ist. Bedingt ist diese
Erfordernis noch dadurch, daß die meisten Japaner,
arm und reich, auf dem Boden schlafen. Am Abend
werden im Zimmer, die meisten Häuser haben nur
eins oder zwei, dicke Decken auf den Boden gelegt,
die dann am Morgen wieder zusammengerollt und in
die eingebauten Seitenschränke befördert werden. Da-
durch wird natürlich viel Raum gespart. Raumkunst
ist etwas, was man von dem Japaner lernen kann.
Es ist unglaublich, mit welcher Geschicklichkeit er die
kleinsten Räume vorteilhaft und geschmackvoll aus-
zunutzen versteht.

Die vielen verschiedenen Fußbekleidungen wirken
auf dem Bilde wie ein herrliches Stilleben. Da sieht
man europäische Schuhe, hohe Gummischuhe, die bei
schlechtem Wetter grob und klein, Damen und Herren stets
anziehen. Die Romantik liegt jedoch in den hölzernen Fuß-
bekleidungen, den sogenannten ,,Geta", die oft eine Höhe
von lg Zentimeter erreichen, besonders aber bei schlechtem
Wetter sehr praktisch sind. Es ist natürlich undenkbar, mit
diesen hölzernen Dingern in die Wohnungen zu gehen.
Haben die Tatamis manchen Vorteil, so haben sie doch
auch große Nachteile. Sind keine Kinder in der Familie
vorhanden, ist es natürlich unausbleiblich, daß dieselben
die Matten naß machen. Mit der Zeit verbreitet sich dann
ein modriger, muffiger Geruch, und Ungeziefer stellt sich
gleichfalls ein. Laut polizeilicher Vorschrift müssen dieselben
im Jahre zweimal gründlich gereinigt werden. Polizeiliche
Kontrollen finden statt. Trotzdem betrachte ich die Tatamis,
besonders in kinderreichen Familien, als Bazillenherde
schlimmster Sorte. Lungenkrankheit, die sich besonders in
Japan breit macht, scheint mir die erste schlimme Folge zu
sein. In die auf dem Bilde erkennbare Oeffnung der Ta-
tamis kommt ein kleines Becken, in dem ein Kohlenfeuer
unterhalten wird, über dem stets der Teekessel summt, oder
auch die ganze Familie im Winter Schutz vor Kälte sucht.

Japanische „öenkan^ (öauseingang) mit Zppischen Sußbekieiciungen:
Sets unci Summiftiesei.

Vorschriftsmäßige Säuberung cies öauses In Japan, va à „catsmis" viel Staub

entwickeln, biiüen sie eine große 6ess>ir für ansteckenüe Nrankbeiten: besonciers

Tuberkulose. Ls werüen jährlich polizeiliche Kontrollen vorgenommen

Oefen in europäischem Sinne sind hier unbekannt. In der
kalten Jahreszeit werden vielfach eiserne Oefen benutzt, deren
Ofenrohr einfach durchs Fenster geleitet wird, Kamine gibt
es nicht. In echt japanischen Familien fehlen auch diese

Oefen und begnügt man sich mit dem Feuer in Kohlen-
Hecken, um das die ganze Familie herum sitzt und sich Hände
und Füße wärmt. Es läßt sich denken, daß eine solche Hei-
zungsmethode viele Erkältungen schafft. Man ist daher ge-

zwungen, besonders in den nördlichen Distrikten, sehr warme
Unterwäsche zu tragen. Geht man im Winter stark ver-
mummt, so verfällt man im Sommer gerade ins Gegenteil.
Da läuft die ganze Familie teilweise nackt herum und hat
selbst auf der Straße sehr wenig an.

Die Zierde jeden Hauses ist ein Haustempelchen, vor
dem die Familie jeden Tag ihre Gebete verrichtet und
Opfer bringt. Bei den Totenfesten finden größere feierliche
Opferungen statt, an denen die ganze Familie teilnimmt.
Selbst in den Geschäftsräumen befinden sich kleine Tempel,
besonders zu Ehren des Fuchses, der als Elückspender und
Erfüller aller Wünsche sehr viel verehrt wird und, wie mir
ein Priester im Fuchstempel sagte, ein sehr gutes Geschäft

verbürgt. Wer möchte nicht Erfüllung seiner Wünsche
erwarten! Das ganze japanische Leben ist von reli-
giösen Ideen durchdrungen und beherrscht. Im Fa-
milien-, im öffentlichen und Staatsleben spielen reli-
giöse Zeremonien, die oft mit viel Pomp ausgeführt
werden, eine große Rolle. Idyllisch ist die feierliche
Erwartung des aufgehenden Vollmondes. Sonne und
Mond sind im Eötterleben des japanischen Mythus
von großer Bedeutung. Amaterasu, die vom Himmel
leuchtende Gottheit, und Tsuki-no-Kami, die Mond-
göttin, waren Kinder des Götterpaares Jzanagi und
Jzanami. Erstere entstand aus dem linken Auge des

Gottes beim Waschen im Meere, während letztere

aus dem rechten Auge entstand. Diese mythologischen
sagenhaften Erzählungen, die bis ins graue Altertum
zurückreichen, sind heute noch wesentliche Bestandteile
der shintoistischen Religion. Diese besteht fast aus-
schließlich aus Ahnenkult und Anerkennung der Gött-
lichkeit des Kaisers, verliert sich aber zu einem weit-
verzweigten Aberglauben, von dem das gewöhnliche
Volk stark befangen ist. Dagegen ist die Liebe und
Verehrung der Kinder zu den Eltern eine angenehme
Erscheinung im Wesen des japanischen Volkes und
erstreckt sich über den Tod hinaus. Das Familien-
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banb ift fo eng gefnüpft, bah es bem Staat bie Sorge
für SBaiJenfinber, für alte fieute, für ftrüppel unb Brbeits»
fofc, oon benen aucf) 3apan nicht oerfdjont ift, abnimmt.
Das gamilienoberhaupt ift oerpftidjtet, für ben Unterhalt
ber ga^eit Familienangehörigen 311 Jorgen. Dies wirb ftreng
burchgeführt unb als eine ©hrenfadjc betrachtet. Diefer
UnterhaItungs3roang in bcit Familien hat bem Staate bis»
her jebe fo3iaIe ffiefetjgebung erfpart. ©rft in neuerer 3eit
regt fich bas Bebiirfnis htefür. ©ine Sonntagsruhe fennt
ber japanifdje Arbeiter nicht. (Eine folche eriftiert nur für
Beamte unb für gröbere SBerfe in ben 3nbuftrieftäbten ioie
Dfafa, Stagotja, kobe unb Dofpo. Die BrbeitS3eit beträgt
oft noch 12—13 Stunben am Dag. (Es Iäfet fiel) benfen,
bah baburch bie Brbeitsleiftung bes Japaners ftarf herab»
geminbert wirb. Die ©efdjäftc finb burdjfdjnittlidj bis
11 Hfjr abenbs geöffnet. Der Bauer arbeitet in feinen
Sîeisfelbertt oon früh bis fpät, ohne mehr als fein Scheit
31t friften. 3m Frûhiatjr ficht bas gan3e Sanb wie ein
SRoraft aus, oerwanbelt fid) aber im 3uti, wenn ber Steis
gepflanst ift, in eine enblofe grüne (Ebene. Dann erfdjeint
bas gatt3e Sanb herrlich uttb fdjön wie ein grünwogenbes
SJteer. Da ber 3apaner fein frjaften fennt, fonbern alles
mit ber gröh'ten Buhe mad)t, möglid)ft recht umftänblid),
finb SJtenfdjen unb Diere oon einem Bhlegma, bas gerabc3u
bewunbernswert ift. Der Bauer oerrichtet feine Arbeit ohne
Ueberftiirsung, ber öanbwerfer, ber Sleingewerbetreibenbe,
ber Arbeiter ool^ieht fingenb unb pfeifenb feine Dages»
befd)äftigung. Flötenb burd)3iet)en Strahenhänbler bie Olaf»
fen, fliugelnb oerfaufen bie 3eitungsoerfäufer bie Dages»
3eitungen. film Slbettb, wenn Dofpo in ein elettrifdjes
ßidjtmeer getauft ift, es wirb hierin oon ben europäifchctt
Stäbten oielleidjt nur oon Baris übertroffen, ertönt SRufif
aus allen Dcebäufcrit, SBirtfdjaften unb Briöatwohnungen.
Für SJtufif hat ber 3apaner grohes 3ntereffe mtb pflegt
insbefonbers bie altjapanifdje ftunft auf feinen eigentümlichen
3nftrumenten, ben Samifen, eine Brt Sftanboline, ber Daito»
Drotttrnel, ber Dfutfumi, eine £>anbtrommel, bie mit ben
©elenfen gefchlagen wirb, ber itotrju, eine Strt ©eige, bie
mit einem Stohhaarbogen geftridjen wirb uttb ber koto,
ein Saiteninftrument mit 13 Saiten, bas geftrichen unb
gc3iipft wirb. Stunbenlang fönneit bie 3apaner ben melan»
djolifchen, einfdjläfernbett Dänen laufdjen unb fich 3U Dränen
rühren laffett. 3hre Bnbadjt unb Busbauer bei fold) trtufi»
falifd)en Darbietungen ift bewunbernswert. (Eines ber oor»
genannten 3nftrumente lernt faft ieber 3apaner unb jebe
3apanerin fpielen. Die trabitionellen ©rhalterinneit biefer
eigenartigen SJtufif finb jebod) bie ©eifhas. 3n jahrelangem
Stubium tttüffen fie bas Spielen oerfdjiebener 3nftrumente
erlernen unb bann ben Befudjer ber ©eifhahäufer bamit er»

freuen. So hat fid) 3apan auf ben oerfdjiebenften ©ebieten,
troh feines Strebens nad) Fortfdnitt unb Steuerungen, feine
fpc3ififd)en (Eigenheiten bewahrt. Dies ift int 3ntereffe bes
Bolfstums nur 31t begrüben uttb gewinnen auch alle Sticht»
japaner ben fdjöneit ©ebräudjen bes japanifdjen Bolfcs mit
ber 3eit oiel ©efchntad ab. Btof. Don © a t 0.

— W
3rlanb unb (Snglanb.

©s ift lange her, feit Sir Driftiatt für feinen £errn
uttb Söttig nach 3rlanb fuhr, um 3foIbe bem Söttig 311

frein. Slber feither fd)einen fiel) (Englanb unb 3rlanb halb
in ben Britten, halb in ben öaarett 31t liegen, für bie letjten
hunbert 3al)re jebenfalls bas lebtere.

3rlanb war nicht ein Untertanenlanb ©nglanbs etwa
in bem Sinne, wie es bie Bogteien ber alten Schwerer
Santone waren. Behnlid) wie Schottlanb uttb SBales war es
ein Deil ber Union, bes Bereinigten Sönigreidjes oon ©roh»
britannien unb 3rlattb. (Es entfanbte feine Bbgeorbneten ins
Parlament nad) SBeftminfter, es beftellte feine fommuttalen
Behörbcn felbft, aber es war natürlich ber Stegierung in ßon»
bon unterteilt, unb bie Rontrolle über bie ffiemeinbe» unb

Be3ir!soerwaltungen war wohl manchmal eine etwas „ein»
greifenbe".

Stun ift ber 3re ein Sdjlag für fid), ©s gibt wohl
fattttt eine Staffe, bie aus härterem &0I3 gefchnitjt ift. Stuf
ber anbern Seite hat un3weifelf)aft bie SStihwirtfdjaft ber
oielett ©utsbefiher, bereit Borfahrett fid) bas fianb auf
mancherlei Sßeifc angeeignet hatten, ein ©rohteil ber Br=
ntut oerurjacht, bie in 3rlanb herrfdite unb wooott and)
heute ttod) su oiele Spuren oorhanben fittb. Dies muh bie
innerliche Feinfdjaft gegen ©nglattb, als bem fianb ber
fianbräuber, cr3eugt uttb bie ©rittneruttg baran biefe Feinb»
fd)aft wad) erhalten haben bis irt unfere 3eit hinein. Uttb
fo ift es leid)t crtlärlid), bah bie fpäten Stadjlommen freier
3ren fidj ber alten Freiheit wieber bemächtigen möchten.
Der ©ebanfe ber Stepublit fdjeint ebenfalls mehr bem unter»
bewuhten fitah gegen alles ©nglifd)e, alfo aucf) gegen bas
Sönigreid), 311 entfpriitgen, als einem bewuhten ftaatlidjen
Bvitt3ip 311 entfprechen.

Sîutt ift aber 3rlattb nidjt mehr ein Deil bes oer»
einigten Sönigreiihes. ©s ift eine Dominion, eitt felbftän»
biger Staat unter ber Oberhoheit ber grohbritanitifdjen
llrone. Diefen Stanb erhielt es oor 11 3ahren bttrd) ben

„ioonte Stule"»Bertrag. Uttb mit biefettt „£ome Stule"»
Bertrag unb fpätent Bblomtnen 3wifd)en ber ettglifchett unb
irifdjen Stegierung fteht ber heutige „2Baren»Rrieg" int 3u»
fammenhang. ©s muh als befannt angenommen werben,
bah bei Storben oott 3rlattb, bie fogenannte Ulftcr Btooitt3,
immer nod) 311m Bereinigten Rönigreid) gehört. Ulfter ift
in ber fimuptfadje reformiert, währenb Süb»3rlanb, ber
„3rifd)e Fteiftaat", wie es fjcih't, in ber fçjauptfadje ta»
tholifd) ift.

©s ift etwa 50 ober 60 3al)re her, feit eilte grofje
Bewegung für „bets fianb bem Bauern" auffallt in 3rtanb.
Da oiele ber ettglifchett unb auch ber irifdjen ©ruubbefiber
ihren Bädjtern unter feinen Umftänben ßattb oerfaufen
woirten, nahm fid) fdjliehlid) bie ßonboner Stegierung ber
Sadje ber Bauern att uttb auf gefehlidjetn SBege tourbe
oerfügt, bah tinker gewiffett Umftänben bie ©runbbefiher
fianb 311 oerfaufen hatten. Sfber biefe gefetjlidje £>ilfe war
nid)t manchem armen Bauern oott Stuben, beim wie bas
©elb aufbringen, um bie Bn3af)Iung 3U leiften? So würben
betttt ttad) uttb nach oerfchiebene Snftenie oott fianbanfauf
uttb Bbjahlung angewenbet, uttt es ben Bädjtcrbauern 311

ermöglidjen, ihr fianb 311 taufen uttb im ©igenbefib 311 be=

wirtfdjaften.
Deilweife taufte bie englifdje Stegierung fianb unb oer»

taufte es bann an bie Bauern auf Bbjahlung. So äljnlidj
wie matt in ber Sd)toei3 eine 3weite fi»t)potl)et oer3infett
uttb abzahlen tnuh, fo war auch bie Bersinfuttg uttb Bb=
3al)lung bes fiaufpreifes feftgelegt. Später legte bie eng»
Iifche Stegierung bas ©elb aus als ÔPPothefenbarlcheit uttb
be3af)lte ben Berfäufer bireft mit ©elb. Dann tourbe eine

3eitlang ber Berfäufer nur in Bottbs befahlt, ©r tonnte
natürlich biefe Bonbs oerfaufen unb oerfehen, toie es ihm
beliebte. Sfber bie Stegierung war bie Sdjulbneriu auf biefett
Bonbs, wie überhaupt fie für alle bie aufgenommenen unb
auf biefe fianbfäufe oorgefdjoffettett Selber oerantwortlid)
war unb ttod) ift, foweit 9tüd3afjlung nid)t erfolgt ift. Sfnber»
feits hatten bie Besirts» unb ©emeinbetaffen in 3rlattb bie
Sinsjahlungen unb Bnnuitäten einautaffieren uttb bem fpe»

3iell für biefe fianbfäufe eingeridjteten Sdjulbamt itt fionbott
3U3uführen. Dies ift auch heute nod) bie fiage. Die eng»
Iifche Stegierung hat für bie fontrahierten Sdjulbcn unb bie
barattf ocrfallenbcn 3infen auf3ufommen, währenb nun
auberfeits bie irifche Stegierung bie Bbfütjrung ber Sfttnui»
täten oerweigert. So oiel befannt ift, tttüffen bie irifdjen
Bauern auch weiterhin an ihre, alfo bie irifdje, Staats»
faffe bie oerfallenen Beträge beaahlett.

Stun ftellt fid) allerbittgs SJtr. De Baiera auf ben

Stanbpuntt, bah biefe 3ahl"tigen nicht eigentlidj bie fianb»

570 vlL I>Ir. 36

band ist so eng geknüpft, daß es dem Staat die Sorge
für Waisenkinder, für alte Leute, für Krüppel und Arbeits-
lose, von denen auch Japan nicht verschont ist. abnimmt.
Das Familienoberhaupt ist verpflichtet, für den Unterhalt
der ganzen Familienangehörigen zu sorgen. Dies wird streng
durchgeführt und als eine Ehrensache betrachtet. Dieser
Unterhaltungszroang in den Familien hat dem Staate bis-
her jede soziale Gesetzgebung erspart. Erst in neuerer Zeit
regt sich das Bedürfnis hiefllr. Eine Sonntagsruhe kennt
der japanische Arbeiter nicht. Eine solche existiert nur für
Beamte und für größere Werke in den Industriestädten wie
Osaka. Nagoya, Kobe und Tokyo. Die Arbeitszeit beträgt
oft noch 12—13 Stunden am Tag. Es läßt sich denken,
daß dadurch die Arbeitsleistung des Japaners stark herab-
gemindert wird. Die Geschäfte sind durchschnittlich bis
11 Uhr abends geöffnet. Der Bauer arbeitet in seinen
Reisfeldern von früh bis spät, ohne mehr als sein Leben
zu fristen. Im Frühjahr sieht das ganze Land wie ein
Morast aus. verwandelt sich aber im Juli, wenn der Neis
gepflanzt ist. in eine endlose grüne Ebene. Dann erscheint
das ganze Land herrlich und schön wie ein grünwogendes
Meer. Da der Japaner kein Hasten kennt, sondern alles
mit der größten Ruhe macht, möglichst recht umständlich,
sind Menschen und Tiere von einem Phlegma, das geradezu
bewundernswert ist. Der Bauer verrichtet seine Arbeit ohne
Ueberstürzung, der Handwerker, der Kleingewerbetreibende,
der Arbeiter vollzieht singend und pfeifend seine Tages-
beschäftigung. Flötend durchziehen Straßenhändler die Gas-
sen, klingelnd verkaufen die Zeitungsverkäufer die Tages-
Zeitungen. Am Abend, wenn Tokyo in ein elektrisches
Lichtmeer getaucht ist. es wird hierin von den europäischen
Städten vielleicht nur von Paris übertroffen, ertönt Musik
aus allen Teehäusern. Wirtschaften und Prioatwohnungen.
Für Musik hat der Japaner großes Interesse und pflegt
insbesonders die altjapanische Kunst auf seinen eigentümlichen
Instrumenten, den Samisen, eine Art Mandoline, der Taiko-
Trommel, der Tsutsumi, eine Handtrommel, die mit den
Gelenken geschlagen wird, der Kotyu, eine Art Geige, die
mit einem Roßhaarbogen gestrichen wird und der Koto,
ein Saiteninstrument mit 13 Saiten, das gestrichen und
gezupft wird. Stundenlang können die Japaner den melan-
cholischen, einschläfernden Tönen lauschen und sich zu Tränen
rühren lassen. Ihre Andacht und Ausdauer bei solch musi-
kaiischen Darbietungen ist bewundernswert. Eines der vor-
genannten Instrumente lernt fast jeder Japaner und jede
Japanerin spielen. Die traditionellen Erhalterinnen dieser
eigenartigen Musik sind jedoch die Geishas. In jahrelangem
Studium müssen sie das Spielen verschiedener Instrumente
erlernen und dann den Besucher der Eeishahäuser damit er-
freuen. So hat sich Japan auf den verschiedensten Gebieten,
trotz seines Strebens nach Fortschritt und Neuerungen, seine
spezifischen Eigenheiten bewahrt. Dies ist im Interesse des
Volkstums nur zu begrüßen und gewinnen auch alle Nicht-
japaner den schönen Gebräuchen des japanischen Volkes mit
der Zeit viel Geschmack ab. Prof. Don Eato.
»«» ^»»» »«»

Irland und England.
Es ist lange her. seit Sir Tristian für seinen Herrn

und König nach Irland fuhr, um Isolde dem König zu
frein. Aber seither scheinen sich England und Irland bald
in den Armen, bald in den Haaren zu liegen, für die letzten
hundert Jahre jedenfalls das letztere.

Irland war nicht ein Untertanenland Englands etwa
in dem Sinne, wie es die Vogteien der alten Schweizer
Kantone waren. Aehnlich wie Schottland und Wales war es
ein Teil der Union, des Vereinigten Königreiches von Groß-
britannien und Irland. Es entsandte seine Abgeordneten ins
Parlament nach Westminster, es bestellte seine kommunalen
Behörden selbst, aber es war natürlich der Regierung in Lon-
don unterstellt, und die Kontrolle über die Gemeinde- und

Bezirksverwaltungen war wohl manchmal eine etwas „ein-
greifende".

Nun ist der Ire ein Schlag für sich. Es gibt wohl
kaum eine Rasse, die aus härterem Holz geschnitzt ist. Auf
der andern Seite hat unzweifelhaft die Mißwirtschaft der
vielen Gutsbesitzer, deren Vorfahren sich das Land auf
mancherlei Weise angeeignet hatten, ein Großteil der Ar-
mut verursacht, die in Irland herrschte und wovon auch
heute noch zu viele Spuren vorhanden sind. Dies muß die
innerliche Feinschaft gegen England, als dem Land der
Landräuber, erzeugt und die Erinnerung daran diese Feind-
schaft wach erhalten haben bis in unsere Zeit hinein. Und
so ist es leicht erklärlich, daß die späten Nachkommen freier
Iren sich der alten Freiheit wieder bemächtigen möchten.
Der Gedanke der Republik scheint ebenfalls mehr dem unter-
bewußten Haß gegen alles Englische, also auch gegen das
Königreich, zu entspringen, als eineni bewußten staatlichen
Prinzip zu entsprechen.

Nun ist aber Irland nicht mehr ein Teil des ver-
einigten Königreiches. Es ist eine Dominion, ein selbstän-
diger Staat unter der Oberhoheit der großbritannischen
Krone. Diesen Stand erhielt es vor 11 Jahren durch den

„Home Rule"-Vertrag. Und mit diesem „Home Rule"-
Vertrag und spätern Abkommen zwischen der englischen und
irischen Regierung steht der heutige „Waren-Krieg" im Zu-
sammenhang. Es muß als bekannt angenommen werden,
daß der Norden von Irland, die sogenannte Ulster Provinz,
immer noch zum Vereinigten Königreich gehört. Ulster ist
in der Hauptsache reformiert, während Süd-Irland, der
„Irische Freistaat", wie es heißt, in der Hauptsache ka-
tholisch ist.

Es ist etwa 50 oder 60 Jahre her, seit eine große
Bewegung für „das Land dem Bauern" aufkam in Irland.
Da viele der englischen und auch der irischen Grundbesitzer
ihren Pächtern unter keinen Umständen Land verkaufen
wollten, nahm sich schließlich die Londoner Negierung der
Sache der Bauern an und auf gesetzlichem Wege wurde
verfügt, daß unt.er gewissen Umständen die Grundbesitzer
Land zu verkaufen hatten. Aber diese gesetzliche Hilfe war
nicht manchem armen Bauern von Nutzen, denn wie das
Geld aufbringen, um die Anzahlung zu leisten? So wurden
denn nach und nach verschiedene Systeme von Landankauf
und Abzahlung angewendet, um es den Pächterbauern zu
ermöglichen, ihr Land zu kaufen und im Eigenbesitz zu be-
wirtschaften.

Teilweise kaufte die englische Regierung Land und ver-
kaufte es dann an die Bauern auf Abzahlung. So ähnlich
wie man in der Schweiz eine zweite Hypothek verzinsen
und abzahlen muß, so war auch die Verzinsung und Ab-
Zahlung des Kaufpreises festgelegt. Später legte die eng-
lische Regierung das Geld aus als Hypothekendarlehen und
bezahlte den Verkäufer direkt mit Geld. Dann wurde eine
Zeitlang der Verkäufer nur in Bonds bezahlt. Er konnte
natürlich diese Bonds verkaufen und versetzen, wie es ihn,
beliebte. Aber die Regierung war die Schuldnerin auf diesen
Bonds, wie überhaupt sie für alle die aufgenommenen und
auf diese Landkäufe vorgeschossenen Gelder verantwortlich
war und noch ist, soweit Rückzahlung nicht erfolgt ist. Ander-
seits hatten die Bezirks- und Gemeindekassen in Irland die
Zinszahlungen und Annuitäten einzukassieren und dem spe-

ziell für diese Landkäufe eingerichteten Schuldamt in London
zuzuführen. Dies ist auch heute noch die Lage. Die eng-
lische Regierung hat für die kontrahierten Schulden und die
darauf verfallenden Zinsen aufzukommen, während nun
anderseits die irische Regierung die Abführung der Annui-
täten verweigert. So viel bekannt ist. müssen die irischen
Bauern auch weiterhin an ihre, also die irische, Staats-
kasse die verfallenen Beträge bezahlen.

Nun stellt sich allerdings Mr. De Valera auf den

Standpunkt, daß diese Zahlungen nicht eigentlich die Land-
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